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Abstract
Jürgen Fuchs (1950–1999) was born in the GDR and was a writer, journalist, essayist, 
peace movement activist and psychologist. Before the fall of the Berlin Wall in 1989 
Fuchs was the most important author living in the forced emigration. In 1976 Fuchs was 
arrested by the Ministry for State Security. The reason for prosecution was political. The 
government deprived of his citizenship and send him to the West Germany. The basis of 
the exile was connected with long conflict between authorities and Fuchs litetature. The 
article shows the biography, creation and political activity of J. Fuchs who was known in 
the 21st century mainly as a dissident and political author meanwhile he was a writer fo-
cused on GDR and the settlement with German dictatorship. This contribution explains 
the reason of difficult reception of his heritage and encourages the thinking about East 
Germany legacy. 
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An Jürgen Fuchs schieden sich zeit seines Lebens die Geister. Der 1950 in 
Reichenbach/Vogtland geborene Schriftsteller meldete sich bis zu seinem 
Tod unermüdlich zu Wort, kämpfte tatkräftig mit der Feder und griff The-
men auf, die oftmals für Unruhe sorgten. Sowohl im geteilten als auch wie-
dervereinigten Deutschland begab er sich in die Mangel öffentlicher Kritik, 
zumal seine künstlerischen Bemühungen, die Wahrheit aufzuzeigen, das 
Zeitschrift des Verbandes Polnischer Germanisten
Czasopismo Stowarzyszenia Germanistów Polskich




Vergessen zu stören, das Erinnern zu provozieren sowie die Aufarbeitung 
der SED-Diktatur voranzutreiben, nur selten ohne Vorbehalt rezipiert wur-
den. Fuchs hat sich als politisierter Mensch, kritischer Publizist, engagier-
ter Bürger- und Menschenrechtler lebenslang eingemischt, das Schweigen 
gebrochen, gegen die Macht und Gewalt geschrieben, seine Stimme gegen 
die Täter sowie Zuträger des Systems erhoben, die „Landschaften der Lüge“ 
aufgezeigt und demnach zur Debatte herausgefordert. Damit ist er häufig in 
den Fokus der öffentlichen Meinung gerückt.
Auch heute hat der 1999 verstorbene Prosaiker, Lyriker und Essayist für 
seine kompromisslose, jedoch oft falsch interpretierte Attitüde zu büßen: 
Zwar ist er im öffentlichen Bewusstsein präsent, aber leider vorwiegend als 
Oppositioneller und deutlich seltener als bedeutender Autor der Gegen-
wartsliteratur, dessen Gedichtbände und Romane in der literarischen Szene 
sowie Forschung sporadisch erwähnt werden. Die Frage, worauf diese Tat-
sache zurückzuführen ist, lässt sich nicht eindeutig beantworten, aber be-
stimmt gab und gibt es wenige, die seine Lebenseinstellung wie auch lite-
rarische Versuche, die ihn bedrängenden Fragen zu bewältigen, in vollem 
Ausmaß verstanden haben. 
Darin mag der Grund für seine aktuell geringe Rezeption liegen, die in 
vieler Hinsicht inadäquat ist. Während meiner wissenschaftlichen Beschäf-
tigung mit dem Leben und Werk von Jürgen Fuchs kam ich zur Einsicht, 
dass er in der bundesdeutschen Öffentlichkeit einerseits verbannt und ver-
kannt zu sein scheint, andererseits verehrt und vermisst wird. Diese erheb-
liche Diskrepanz in der Beurteilung seiner Person ist zwar schwer nachvoll-
ziehbar, aber man kann sie durch das Prisma seines Lebens und Schaffens 
erklären, zumal wenn man ihn bewusst und nicht stereotyp, darüber hinaus 
in voller Breite wahrnimmt: als Künstler, Publizisten, Sozialarbeiter, Psycho-
logen sowie politischen Menschen. 
Für viele Zeitgenossen war – und ist heute noch – Jürgen Fuchs eine Me-
tapher, deren übertragener Sinn sich in den Stichworten: Einmischung, Ehr-
lichkeit, Widerstand, Erinnerung und humane Orientierung widerspiegelt. 
Aber sehr oft bedient man sich dieser Metapher nur dann, wenn nötig. Sein 
Name wird zu bestimmten Anlässen und in bestimmten Kontexten verwen-
det, er wird gerne zitiert, gerät später jedoch wieder für eine gewisse Zeit in 
Vergessenheit. Es ist hervorzuheben, dass die wahre Bedeutung dieser Me-
tapher nur wenige nachvollziehen konnten und können. In erster Linie sind 
dies seine Weggefährten, Gleichgesinnte, engagierte Bürger und all diejeni-
gen, die in Zeiten der Diktatur nicht schwiegen und versuchten, wie Václav 
Havel, „in der Wahrheit zu leben“.
Dieses schlichte Motto hat sich der unangepasste Künstler nicht nur 
tief zu Herzen genommen, sondern auch wirksam in die Tat umgesetzt. 
Den in die DDR hineingeborenen Autor hat Zeit seines Lebens ein weitge-
fasster Widerspruch charakterisiert, der sich wie ein roter Faden durch sei-
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ne Biographie zog, im Laufe der Jahre immer sichtbarer zum Ausdruck kam 
und sowohl an den Werken als auch den Lebensstationen des Schriftstellers 
deutlich zu erkennen ist. Um das ästhetische Programm sowie die breit ge-
fächerte Themenpalette von Jürgen Fuchs überhaupt erfassen zu können, 
ist es m.E. unerlässlich, einen genauen Blick auf seine Biographie zu wer-
fen, die mit seiner literarischen Tätigkeit in engem Zusammenhang steht. 
Der Schriftsteller hat mannigfaltige Texte (u.a. prosaischer, lyrischer, essay-
istischer und publizistischer Art) veröffentlicht, mit deren Hilfe er darauf 
abzielte, die ihn umgebende Wirklichkeit zu dokumentieren, die weitge-
fasste Tyrannis zu analysieren, seinen Zweifeln und Fragen in Bezug auf die 
Verhältnisse in beiden deutschen Republiken nachzugehen. 
Bereits während seiner DDR-Phase (1950–1976) hat Fuchs angefangen, 
Lyrik und Kurzprosa zu schreiben, deren Ziel es war, mit der „unerbittli-
chen Sanftheit“ unbeschönigte Wahrheit über den vorgeblich demokrati-
schen Staat zu schildern, erlebte Gespräche sowie Konflikte mit der Obrig-
keit (u.a. Partei- und Universitätsleitung, Stasi) wiederzugeben (vgl. Fuchs 
1977: 7) und seine 1968 geweckte, jedoch schnell fehlgeschlagene Hoffnung 
auf einen „Sozialismus mit menschlichem Antlitz“ zu Papier zu bringen so-
wie auch in realistischer und kritischer Form gegen Missstände in der DDR 
zu polemisieren. Der junge Lyriker offenbart sein literarisches, den Wider-
spruch ankündigendes Credo in einem seiner frühen Gedichte: 
DIESE ANGST 
Auf halber Zeile:




Wer hört mich 
Wenn ich schweige (Fuchs 2001: 38)
Das Motiv des „Nicht-Schweigens“ ist aus der Biographie des 48jährig 
verstorbenen Schriftstellers kaum wegzudenken – dies wird noch deutlicher, 
wenn man auf dem Heidefriedhof in Berlin sein Grab mit der Inschrift „Ich 
schweige nicht“ besucht: Diese Worte charakterisieren das gesamte Leben 
und Werk von Jürgen Fuchs, der lebenslang Klartext-Fanatiker war. Selbst 
in der DDR-Zeit hat er ungern zwischen den Zeilen schreiben müssen, 
denn diese „semantische Lücke“ nahm ihm die Möglichkeit, seine Meinung 
ohne Umschweife zum Ausdruck zu bringen. 
Anfangs waren es noch „versuchte Nachempfindungen Bobrowskischer 
Landschaften“ (Fuchs 1984: 16), harmlose, halbfertige Verse, geschrieben 
im Brechtschen Sinn, also in deutlicher, leicht verständlicher Sprache, wo 
die Klarheit und nicht Suche nach Reimen vorrangig war, wo die Sprach-
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disziplin und Aufrichtigkeit zu obersten Geboten wurden und Wahrheit 
Schönheit bedeutete. Aber schon beim Schüler Fuchs schlummerte das Be-
dürfnis, Fragen zu stellen, fertige Rezepte abzulehnen, Kritik auszuüben so-
wie Argumente zu liefern, die im Laufe der Zeit immer stichhaltiger wurden 
und deren Autor zum unangepassten Aufklärer machten. Er hatte vor allem 
„Karrieristen, Etablierte und Pseudokommunisten, eine kotzüble Gesell-
schaft von Über- und Untertanen“ (Fuchs 2001: 6–7) im Visier und hegte 
eine tiefe Aversion gegen Duckmäuser, Spießer aller Couleur, Mitläufer, Op-
portunisten und Heuchler. Seine Verachtung gegen Schweigen, Resignation 
und Anpassung kommt sehr deutlich im Gedicht Sprache (wegen Johannes 
Bobrowski) (1969) zum Ausdruck.
Der pfiff 
Lauter als das wort 
Mit dem Atem der Tierwärter 
Mit dem Geschrei 
Über der stille 
Die Augen 
Unter dem fuß 
Ihr brechender Ruf 
Lange im staub 
Nicht für ewig 
Sprache 
Gehetzt 
Von pfiffen verfolgt 
Im endlosen kampf 
Gegen das schweigen der 
menschen (Scheer 2007: 32–33)
1968 erlebt der junge Schriftsteller sein »Frühlingserwachen«. Die Nie-
derschlagung des Prager Frühlings hinterlässt tiefe Spuren nicht nur der 
Panzer auf den Pflastersteinen, sondern auch in seiner Seele und beeinflusst 
die bisherige Weltanschauung stark. Zu diesem Zeitpunkt ist er noch „ein 
unvermischtes DDR-Produkt“ (Fuchs 1977: 7), kennt den Westen nicht 
und glaubt an den marxistischen Sozialismus, der für ihn „Solidarität, Wi-
derstand, Zweifel an allem Hergekommenen, Selbstvertrauen, Entschlos-
senheit, die Verhältnisse zu ändern“ bedeutete (Scheer 2007: 27). Bei Fuchs 
kommt es damals zur Desillusionierung, zur Verschiebung der Werte, zur 
starken Sensibilisierung gegenüber Dogma und Heuchelei der DDR-Obrig-
keit, welche sich in kurzer Zeit, als er eingezogen und mit dem Alltag des 
Kasernenhofs konfrontiert wurde, noch vertieften. 
Der Einberufungsbefehl bedeutete für den Neunzehnjährigen nicht nur 
den »Ehrendienst« in der Nationalen Volksarmee (NVA), sondern auch 
neue Erfahrungen, welche dem Rekruten endgültig die Augen öffneten: 
„das Jawoll und Zu-Befehl, das Ducken, die ständige, alltägliche, organisier-
te Entwürdigung des Menschen“ (Fuchs 1984: 26), der Kadavergehorsam, 
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die Ungewissheit und dazu noch das ständige Duell: die Auseinanderset-
zung mit sich selbst. Traumatische Erlebnisse aus der Armeezeit sind als 
Geburtsstunde eines ernsthaften, lebenslang präsenten Widerspruches an-
zusehen, der zwar politisch motiviert ist, aber auf künstlerische Weise aus-
gedrückt wird. Fuchs zog aus seinem NVA-Dienst Schlussfolgerungen und 
nahm sich Wolfgang Borcherts Motto „Wir werden nie mehr antreten auf 
einen Pfiff hin“ zu Herzen. Er entschließt sich, Zeugnis abzulegen, über sei-
ne Gedankenwelt zu berichten, eigene Konflikte zu befragen, sich gegen die 
Macht aufzulehnen und sich schriftstellerisch zu wehren. In diesem Sinne 
schreibt er: 













Sie sterben doch 
Nicht (Fuchs 2001: 29)
Der ehemalige Rekrut – und seit 1971 frisch gebackener Student – fühlt 
sich bereit, sich literarisch zu Wort zu melden und damit Unruhe zu stif-
ten. 1972 entsteht sein erster Gedichtzyklus „Schriftprobe“ (erst posthum 
in Druck erschienen), in dem Jürgen Fuchs – mutmaßlich an Reiner Kunze 
Beispiel genommen1 – „das Papier zu seinem Vertrauten und Verbündeten 
in der Auseinandersetzung mit machtvollen Feinden und eigenen Ängsten 
macht“ (Scheer 2007: 63). Dem renitenten Dichter gelingt es die Zensur-
hürden zu überwinden und einige Texte aus diesem Zyklus zu veröffentli-
chen2, darunter das Gedicht Das Fach Schönschreiben, welches bei der In-
haftierung des Schriftstellers im November 1976 als Corpus delicti diente: 
1 Vgl. Reiner Kunze (1973): Brief mit dem blauen Siegel, Leipzig: Reclam, S. 65–75.
2 Bis zu seiner Inhaftierung (1976) und Abschiebung in den Westen (1977) hat Jürgen Fuchs 
in der DDR lediglich einige Gedichte in unterschiedlichen DDR-Anthologien veröffentli-
chen können. Die Gedichte aus dem Schriftprobe-Zyklus erschienen in: Edwin und Marga-
ret Kratschmer, Hannes Würtz (Hrsg.) (1973): Offene Fenster. Schülergedichte. Berlin, Bd. 4, 
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DAS FACH SCHÖNSCHREIBEN
Aber gewiß doch: 
Nach Schablone 
Und in Schönschrift 
Tanzt kein Buchstabe 
Aus der Reihe 









Fällt immer auf 
Als sehr schwer 
Erziehbar (Fuchs 2001: 22)
Seiner Entscheidung, sich nicht konform zu verhalten sowie das zu tun, 
was er allein für richtig hielt, blieb Jürgen Fuchs Zeit seines Lebens treu. Be-
reits in Jena geriet er in ein besonderes Biotop. In den 1970er und 1980er 
Jahren fand dort „der oppositionelle Protest seinen Ausdruck verstärkt in 
Literatur und bildender Kunst. Schriftsteller, Maler, Fotografen und Journa-
listen knüpften ein subversives Netz, das bis Prag und Westberlin reichte“ 
(Scheer 1999: Titelblatt).3 Das widerständige Potential der thüringischen 
Universitätsstadt wird dem Psychologiestudenten ziemlich schnell bewusst. 
Im Laufe der Monate kristallisiert sich seine Weltanschauung und immer 
häufiger wagt er die künstlerischen Auseinandersetzung mit dem verord-
neten Sozialismusbild, mit „den repressiven Seiten der DDR-Gesellschaft, 
ihrer zunehmenden Gleichschaltung und Militarisierung“ (Kowalczuk/
Sello 2006: 175). Der literarisch aktive Studierende scheut sich nicht vor 
öffentlichen Auftritten, wird reifer, sarkastischer und mutiger, was sich in 
seinem schriftstellerischen Widerspruch widerspiegelt: 
sowie in: Treffpunkt Klub, Gera 4/1974; die übrigen in: Hannes Würtz (Hrsg.) (1971): Poe-
siealbum. Sonderheft Poetenseminar 1971. Berlin; Edwin und Margaret Kratschmer (Hrsg.) 
(1972): Offene Fenster. Schülergedichte. Berlin, Bd. 3; Auswahl 74. Bernd Jentzsch u.a. (Hrsg.) 
(1974): Neue Lyrik – Neue Namen. Berlin.
3 Vgl. u.a.: Fritsch/Nöckel 2006; Kaiser/Mestrup 2012.
49Der künstlerische Widerspruch eines politisierten Autors Anmerkungen...
Scheinwerfer 
Die mich anfallen 
Bis sie vorüber sind 
Und mich blaß sehen 
Und geblendet 
Verstehe ich gut 
In ihrer Wut: 
Denn ich leuchte 
Zwar matt 
Aber sie durchleuchten mich nicht 
Und ich nehme ihnen die Sicht 
Ein wenig: 
Nicht unsichtbar 
Nicht zu übersehen 
Mit mir müssen sie rechnen (Scheer 2007: 65–66)
Entscheidend für die künstlerische Entfaltung von Jürgen Fuchs waren 
ohne Zweifel seine Bekanntschaften mit kritischen DDR-Autoren, welche 
den jungen Lyriker und Prosaiker tief prägten. In erster Linie sind hier Rei-
ner Kunze, Wolf Biermann, Robert Havemann, Gerhard Wolf, Günter Ku-
nert, Gerluf Pannach und Betina Wegner zu nennen. All die Kontakte wie 
auch die spätere Freundschaft mit Biermann und Havemann haben dazu 
beigetragen, dass Fuchs schnell Gleichgesinnte fand, sich in diesem rebel-
lischen Milieu wohl fühlte und allmählich in einen Oppositionellen ver-
wandelte. Die Aufsässigkeit sowie der Tatendrang des Schriftstellers, sich 
einzumischen und die ihn bedrängenden Angelegenheiten beim Namen zu 
nennen, kommen vor allem in der Kurzprosa zum Ausdruck, die dem in 
seiner Lyrik noch präsenten, verhüllten Schreibstil ein Ende setzte: 
Die Prosa ist [...] ein Anfang. Ich habe nämlich eine Entdeckung gemacht: Wenn ich 
es sage, wie ich es meine, ausführlich und konkret, dann kann ich mehr leisten, Mei-
ne ersten Gedichte sparten sehr vieles aus, das, was übrigblieb, reichte in glücklichen 
Fällen gerade noch, um den Leser einen Hinweis zu geben, damit er das Weggelasse-
ne wieder hinzusehen konnte. (Fuchs 1977: 58)
Da es Fuchs in den meisten Fällen unmöglich war, seine Texte system-
kritischen Inhalts zu publizieren, so stellte er sie hauptsächlich in öffentli-
chen und privaten Lesungen vor. Die Auftritte bringen ihm zwar die Aner-
kennung des Freundeskreises, aber auch erste Sanktionen: Verwarnung und 
Disziplinierung seitens der Leitung der Universität, der FDJ, später auch 
der Partei, in die er eingetreten ist, um einerseits sie „von innen heraus“ zu 
reformieren, andererseits „die Sache von innen zu beschreiben“ (Scheer 
2007: 76). Dies war übrigens der journalistische Auftrag von Havemann und 
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Biermann, die ihn bestärkten, mit Hilfe der Wallraff-Methode die Struktu-
ren und Mechanismen der DDR zu erkennen. 
Jürgen Fuchs glaubt lange Zeit daran, mit seiner Attitüde den wahren 
Sozialismus in der DDR verwirklichen zu können, wird jedoch schnell so-
wohl an der Universität, in der Partei und FDJ, als auch von der Stasi als 
Störenfried angesehen, der ausgeschaltet und mundtot gemacht werden 
muss. Der mutige Schriftsteller genießt zwar Unterstützung seiner promi-
nenten Freunde sowie zahlreicher DDR-Autoren, muss aber die bevorste-
hende Konfrontation mit der Staatsmacht alleine austragen: Er lässt sich da-
bei nicht einschüchtern und ebenfalls nicht beirren, zumal er „von sich eine 
Übereinstimmung zwischen seinem Schreiben, Denken und Handeln“ (Di-
schereit 2001: 132) verlangte. Einmal auf den Weg in die literarische Op-
position gebracht, entscheidet er sich, sein Selbstverständnis zu zeigen, mit 
dem „Arrangement zwischen Literatur und Staat“ zu brechen, zum „Anklä-
ger der totalitären Machtpraxis“ zu werden und die „staatlich institutionali-
sierte Gewalttätigkeit zu entlarven“ (Wirsing 1977: 20).
Dafür verwendete er seine subjektiv ausgerichteten Schriften, in denen 
– nicht selten in Form eines politischen Protokolls bzw. dokumentarischen 
Berichts – persönlich erlebte Situationen schildert und somit bittere Erfah-
rungen literarisch festhält. Als Beispiel kann sein Prosastück Das Interesse 
dienen, in dem unmissverständliche Bemerkungen zu Methoden der Staats-
sicherheit thematisiert werden: 
Wir sind wachsam, zeigen Sie uns Ihre Gedichte, bevor sie gedruckt werden, bevor 
sie gelesen werden, bevor sie gehört werden, bevor sie gelobt werden, bevor sie kri-
tisiert werden, bevor sie geschrieben werden. Zeigen Sie uns Ihre Gedanken, Ihre 
Gefühle interessieren uns sehr, fragen Sie uns, wenn Sie Fragen haben [...]. (Fuchs 
1977: 17)
Seine widersprüchliche Literatur erregt schnell Aufsehen. Die Texte wer-
den zu Beweisstücken für „staatsfeindliche Einstellung“ und der Schrift-
steller selbst hat ernsthafte Konsequenzen zu tragen. Er wird zahlreichen 
Zersetzungsmaßnahmen ausgeliefert, massiv von der Staatssicherheit über-
wacht, zum Staatsfeind abgestempelt, überdies mit Auftritts-, Publikations- 
und Berufsverbot belegt, aus der Partei und FDJ ausgeschlossen und kurz 
vor Studienabschluss exmatrikuliert (1975). Um der drohenden Inhaftie-
rung zu entgehen, folgt er der Einladung von Robert Havemann und über-
siedelt (zusammen mit seiner Familie) nach Grünheide bei Berlin, wo die 
Stasi „ein paar Vollmachten mehr“ brauchte, „um jemanden zu verhaften“ 
(Scheer 2007: 107). Jedoch im Zuge der Ausbürgerung Wolf Biermanns 
wird Fuchs festgenommen, neun Monate lang im MfS-Untersuchungsge-
fängnis Hohenschönhausen verhört, erpresserisch aus der Staatsbürger-
schaft der DDR entlassen und in den Westen abgeschoben. Der Autor kann 
aber von Glück reden – dieses „Glück war die Prominenz seiner Freunde. 
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Ihre und die von ihnen mobilisierte Solidarität bewahrte ihn vor der End-
konsequenz: Prozeß und langjährige Haft“ (Schacht 1991: 212).4
Seit August 1977 befand sich Jürgen Fuchs im aufgezwungenen Exil – 
als „feindlich-negatives Element“ wurde er der Heimat verwiesen und sah 
sich veranlasst, sich in die neue, bundesdeutsche Realität einzuleben. Dies 
war für das »verkaufte Landeskind“ eine bittere Erfahrung. Zwar war es ihm 
möglich, als Schriftsteller unbehindert zu arbeiten und allmählich seine 
Werke zu publizieren, jedoch konnte er sich lange Zeit mit dieser persönli-
chen Zäsur nicht abfinden. In West-Berlin entstehen die meisten seiner Ver-
öffentlichungen (u.a. Romane, Gedichtbände, Essays5), in denen der Schrift-
steller seiner Haltung und seinen Überlegungen zur zweiten deutschen 
Diktatur Ausdruck gibt und versucht, künstlerisch die DDR-Vergangenheit 
zu bewältigen. Dafür entwickelt er seinen klaren, dokumentarliterarischen 
Stil und vermittelt in seinen Prosa- wie auch lyrischen Texten authentische, 
selbst erlebte Situationen, die dem Leser das Credo seiner literarischen Ar-
beit – „Sagen, was ist“ – deutlich vor Augen führen. Zu diesem Zeitpunkt 
hat er „auf dem Recht beharrt, das Interesse als Schriftsteller auf alles Mög-
liche, buchstäblich auf alles Mögliche zu richten, ohne sich in einem Legiti-
mationszwang befinden zu müssen. Er hat sich auch keinen politischen Auf-
trag gegeben oder geben müssen, sondern war politisch [...]“ (Dischereit 
2001: 136).
In der BRD, in jener „Fremde / Die meine Sprache spricht“, definiert Jür-
gen Fuchs erneut sein ästhetisches Programm und richtet nun seinen Wi-
derspruch gegen einen Prozess der Desillusionierung nicht nur gegenüber 
totalitären Strukturen und Praktiken in der DDR sondern auch gegenüber 
bestehenden Gegebenheiten in der kapitalistischen Welt. Zu zentralen, 
sein Werk durchziehenden Grundthemen gehören in seiner Exil-Phase 
(1977–89) der sozialistische Kasernenhof, das Gefängnis im SED-Staat, die 
„schwarze“ Psychologie des MfS, die Verletzung der Menschenrechte, die 
Suche nach Anhaltspunkten in West-Berlin, seine Reflexionen über neue 
4 Die Solidarität im Falle von Jürgen Fuchs bedeutete internationale Proteste berühmter 
Autoren (u.a. H. Böll, F. Dürennmatt, H.M. Enzensberger, M. Frisch) sowie Gründung des 
„Schutzkomitees Freiheit und Sozialismus“ (vgl. Schwenger 1995).
5 Alle Buchpublikationen von Jürgen Fuchs sind erst während seines Exil in West-Berlin 
oder schon in wiedervereinigtem Deutschland erschienen: Gedächtnisprotokolle, Reinbek 
1977; Vernehmungsprotokolle. November ‚76 bis September ‚77, Reinbek 1978; Tagesnotizen. 
Gedichte, Reinbek 1979; Pappkameraden. Gedichte, Reinbek 1981; Einmischung in eigene 
Angelegenheiten. Gegen Krieg und verlogenen Frieden, Reinbek 1984; Fassonschnitt, Rein-
bek 1984; Das Ende einer Feigheit, Reinbek 1988; Jürgen Fuchs / Gerhard Hieke (1992): 
Dummgeschult? Ein Schüler und sein Lehrer. Berlin; Jürgen Fuchs (1993): Poesie und Zerset-
zung: Erste Vorlesung in der Reihe Literatur zur Beförderung der Humanität (hrsg. von Edwin 
Kratschmer / Ulrich Zwiener). Jena; Jürgen Fuchs (1998): Magdalena. MfS, Memfisblues, Sta-
si, Die Firma, VEB Horch & Gauck – ein Roman, Reinbek.
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Existenzform, Beobachtungsfunde als auch unübersehbare Widersprüche, 





Wir gelernt haben, die fremden Münzen 
Zu erkennen 
In unserer Hand 
Denn diese Welt ist aus Stein 
Und wir haben nicht 
Ihre Kälte (Fuchs 1979: 28)
Der Widerspruch des Schriftstellers offenbart sich nicht nur in seiner 
literarischen Auseinandersetzung mit der aktuellen Exil-Situation, er be-
kämpft seine Entfremdung mit Lyrik und Vers-Prosa, richtet sich ein, sorgt 
aber dafür, dass die Intensität seiner künstlerischen Beobachtungen, sein 
Blick fürs Detail und die Vergangenheit des lyrischen und prosaischen Ichs 
nicht verloren gehen.
Im Westen versuchte Fuchs, mit seiner schriftstellerischen Tätigkeit the-
matische Lücken in der deutschen Literatur zu füllen, zumal er über den 
sog. „doppelten Film“ verfügte und „Gesamtberliner, Gesamtdeutscher, Ge-
samteuropäer war“ (Kowalczuk 2010: 17). Als Grenzgänger zwischen Ost 
und West war er mit zwei politischen Systemen vertraut. Diese Erfahrung 
formte seinen künstlerischen Widerspruch zweigleisig und verschaffte ihm 
die Möglichkeit, Themen anzuschneiden, die sich auf zwei unterschiedliche 
Realitäten bezogen, was vielen sowohl im geteilten, als auch wiedervereinig-
ten Deutschland nicht ins Bild passte. Einerseits meinte er „»Ich weiß, wo-
von ich rede«, etwa wenn er gegen die Ignoranz der Westkollegen auftrat, 
die weder die Bedingungen verstehen wollten, unter denen Literatur in Dik-
taturen entstand, noch ihren dortigen Stellenwert“, andererseits schilderte er 
seine Auseinandersetzung mit der DDR und konfrontierte „mit der histori-
schen Perspektivlosigkeit der sozialistischen Ordnung“ (Scheer 2007: 211).
Im Laufe der Zeit lässt der ausgewiesene Autor seine Evokation der Er-
lebnisse und Erfahrungen in Erörterungen über die Bedrohung des Ver-
gessens münden. Dieses Motiv wird verstärkt durch eine herbeigesehnte 
Wende, die für den ehemaligen Oppositionellen eine neue Etappe in sei-
nem Schaffen bedeutete. Zusammen mit dem Zusammenbruch der zweiten 
deutschen Diktatur beginnt für Fuchs die Aufarbeitungsphase (1990–99), 
welche nicht nur eine andere Ästhetik seiner Einmischung mit sich bringt, 
sondern auch den in den Hinterlassenschaften des MfS forschenden Künst-
ler allmählich in einen »Wächter der Erinnerung« und »Protokollanten des 
Unrechts« verwandelt. 
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Nach der Öffnung der Stasi-Akten werden seine Leser einerseits über 
die Untaten und Methoden des DDR-Staatssicherheitsdienstes, die perfiden 
Zersetzungsmaßnahmen und das Leiden der vielen Opfer des SED-Regimes 
aufgeklärt. Andererseits wird ihnen aus der Gefängnis- und Dissidenten-
perspektive die wahre Botschaft seiner Literatur, die Erinnerungsfunktion, 
vermittelt: „Sie muss gestehen, was war. Nicht im strafrechtlichen Sinne. 
Sie will die Täter nicht jagen und hetzen, aber sie will geheime Appara-
te und Mechanismen bloßlegen. Dabei muss sie die humane Orientierung 
durchhalten und bewahren“ (Kratschmer 2001: 19).
Dieses Motiv gehörte zum festen Programm des Schriftstellers, der im-
mer auch dafür plädierte, dass die Literatur sowohl die Realität zur Kennt-
nis zu nehmen als auch sich vor totalitärer Benutzbarkeit zu hüten habe. 
Demnach hat der kritische Autor oftmals Themen aufgegriffen, welche ihm 
erlaubten, die unverhüllte Wahrheit zu schildern. Es war die Wahrheit da-
rüber, „wo sich der Staat nackt zeigt? Wo klar wird, was gemeint ist hinter 
Präambeln, Phrasen, und gehobenen Worten? In den Gefängnissen, den 
Irrenhäusern, den Kasernen, den Schulen. In den Dienstzimmern klei-
ner Bahnhöfe. Wenn Türen auf- und zugeschlossen werden“ (Fuchs/Hie-
ke 1992: 5). Fuchs ließ sich weder vor, noch nach der Wende beirren und 
lieferte „deutliche Bilder in seiner Lyrik und Prosa, in seinen Essays und 
Statements. Das Erstaunliche daran war nicht die Deutlichkeit seiner Dik-
taturwahrnehmung, seiner erfrischenden Unversöhnlichkeit mit Unfreiheit, 
sondern seine Geradlinigkeit, die auch anderes als sein eigenes Erinnern zu-
lässt“ (Kowalczuk 2010: 20). 
Diese Funktion des Schreibens von Jürgen Fuchs schien aber nur weni-
gen plausibel zu sein, zumal nicht alle im wiedervereinigtem Deutschland 
den Schlussstrich so kategorisch wie der Schriftsteller selbst ablehnten. 
Und dennoch hat er es versucht, in seinem literarischen sowie publizisti-
schen Werk ein ihm wichtiges Thema zu verdeutlichen, nämlich die Aus-
einandersetzung mit der „Folgelast und Fortwirkung des totalitären Erbes 
deutscher Diktaturen sowie mit den „Menschenrechtsverletzungen und Ge-
fährdungen für die Demokratie in westlichen Gesellschaftssystemen“ (Ko-
walczuk/Sello 2006: 177). Dem mitunter in den späten 1990er Jahren 
massiv kritisierten Autor ging es „um Erinnerung im zweifachen Sinn: um 
genaue sprachliche Fixierung des subjektiv Erlebten, aber auch historisches 
Erinnern, um die Allmacht des alltäglichen Diktatorischen zu brechen“ 
(Kratschmer 2001: 19). Jedoch wollten viele seiner Zeitgenossen, darun-
ter Literaturwissenschaftler, Kritiker, ehemalige Weggefährten und Mitstrei-
ter seine Definition von Literatur nicht akzeptieren und missbilligten somit 
pauschal die künstlerische Attitüde des unabhängigen Autors, welche u.a. in 
seinem Roman Magdalena präsent ist.
Es wird oft vergessen, dass sich Jürgen Fuchs in seinem Schaffen für das 
Menschliche einsetzte und „das Menschliche für ihn das Politische war. 
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So verstand er sein Schreiben als Spiegel nach innen und außen, und das 
Außen war ihm die Gesellschaft [...]“ (Dischereit 2001: 131–132). In sei-
nen Schriften offenbart sich eine deutliche Spur der Humanitas, zumal er 
sich auf Autoren wie „Mandelstam, Sperber, Böll, Celan und Bobrowski bis 
Havel, Kundera, Giordano, Kunert, Biermann und Schädlich“ bezog und 
dabei mehrmals unterstrich, dass der wahre Humanismus „sich behaupten 
und in Gegenwehr durchsetzen muss, gegen die übermächtige Lobby der 
Täter, Schönredner und Beschwichtiger, damit das Ausbürgern, Aussortie-
ren, Entwerten und Liquidieren nicht nach Deutschland zurückkehrt. Denn 
der Tod ist ein Meister aus Deutschland“ (Kratschmer 2001: 26).
Noch heute ist seinem Werk zu entnehmen, wie unermüdlich er danach 
strebte, dem bequemen Vergessen entgegenzuwirken, jegliche Toleranz der 
Intoleranz gegenüber nicht zuzulassen und vor Erfahrungen der ersten wie 
auch zweiten deutschen Diktatur zu warnen. Mit seiner Ehrlichkeit und 
Unnachgiebigkeit hat er sich viele Feinde zugezogen, die nicht selten seine 
authentische Stimme bzw. sein »hoher« Ton störten. In diesem Zusammen-
hang ist zu vermerken, dass Jürgen Fuchs „nicht nur vom Regime der DDR 
verfolgt“ wurde; „auch im Westen wurde sein Schaffen mit einer gewissen 
Regelmäßigkeit diskreditiert. Daran beteiligten sich nicht nur Seilschaften, 
sondern auch politisch nicht sonderlich profilierte Kunstschaffende – das 
Politische per se war in den späten Achtzigern und folgenden Jahren diskre-
ditiert“ (Dischereit 2001: 141). Dies war aber für Fuchs unannehmbar, zu-
mal er seine Aufgabe als Schriftsteller „in der Aufdeckung der Wirklichkeit 
und der Kritik ihrer schlechten Seiten“ sah, sich an Fakten orientierte und 
seine „dazugehörigen Gedanken, Gefühle und Haltungen“ (Fuchs 1977: 
37) verdeutlichte. Leider hat sein weitgefasster, stets präsenter Widerspruch 
dazu beigetragen, dass darunter oftmals sein Schaffen und dessen Rezeption 
litten. Seine literarische Verweigerung hat sich negativ u.a. auf das Künstle-
rische in seinen Werken ausgewirkt, die literarische Form geschmälert, das 
Politische hochgespielt und dadurch sein Schreiben teilweise versklavt. 
Jürgen Fuchs sagte einmal: „Eigentlich wollte ich nur Gedichte schrei-
ben, über die Liebe, über die Natur. Anderes, Wichtigeres drängte sich vor“.6 
Aus heutiger Perspektive mag das Zitat schwer nachvollziehbar sein, aber 
es wäre an der Zeit, dies zu ändern, indem man versucht, das Werk sowie 
die Wirkkraft dieses heute verkannten Autors ins rechte Licht zu setzen und 
den Schriftsteller selbst neu zu entdecken. Einen Weg in diese Richtung 
weist uns Herta Müller, die Folgendes feststellt: 
Viele Leute müssen sich auf ihn beziehen. Von den Einen, in deren Namen er 
spricht (zu denen ich mich zähle), wird er bewundert. Von den Anderen, die seine 
Wahrheit nicht aushalten, bis heute gehasst und verleumdet. [...] Für beide Seiten 
wurde Jürgen Fuchs zum Symbol. Und beide Seiten sprechen oft über die politische 
6 Vgl. Scheer 2009.
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Person Jürgen Fuchs, aber selten von der Qualität seiner Literatur. [...] Die Texte 
belehren nicht, aber sie vergrößern die Augen. Man kann ruhig sagen, sie erziehen 
durch ihre Authentizität. Wer ins Äußere und Innere von Macht und Ohnmacht 
schauen will, wird sie lesen müssen. (Müller 2009: 65)
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